
Stizze ans dem Lnxxuzzug von 
K a r l L a d rn. 

Der Boulogner Expreß verließ ge- 
rade den Pariser Norddahnhof. Das 
tiin elegante Publikum, das die 
groß tädtische hide gern mit Meeres- 
tiihle vertauscht,installirte sich mit sei- 
nen juchtledernen Handtaschen in den 
rollenden Salons des Luxuszugs. 
Das Monolle im Auge slanirte ein 
sehr distinguirt ausschauender Herr 
durch die Durchgangswagen·. 

Er war etwa dreißig Jahre alt, 
trug ein feingebranntes Schwert-ört- 
chen, und sein grauer Neiseanzug das- 
tete nach der neuesten Parfiimtreation. 
Er suchte wohl nach einem Plan, von 

dem aus sich irgendeine Reisebetannt- 
schast anknüpfen ließe. An einem der 
Tischchen des Speisesalons entdeckte er 

einen Herrn. der in seinem Aeußeren 
ihm beinahe aufs Haar glich, nur war 

dessen ebenso sein bis m den Nacken 
gescheiteltes Haar etwas melirter. 
Dieser Herr sah genau so gelanaweilt 
wie der Ankömmling um sich und er- 

leichterte dem Jüngeren mit einem 
leinahe ermunternden Blick seinen 
Wunsch, sich zu ihm an das Tischchen 
zu setzen. 

»Sie gestatten?« 
»Mit Vergnügen« 
Und so installirte sich der jüngere 

Dandy dem älteren gegenüber. 
Der Maitre d’Hotel des Luxus- 

zugs unterbrach die Vriiliminarien 
ihrer Reisebelanntschaft mit der 

Frage, ob die Herrschaften sogleich zu 
speisen wünschten; und beide bejahten. 
Rasch fiillte sich der Speisewaaenz 
an allen Tischen saßen edelstein- 
aeschmiickte Damen nnd beleibte Her- s 

ren, während mehrere Kellner die s 
Couvette richteten. ( 

Va- ehr ichste Spiel. 

Unsere beiden Kavaliere waren ver- 

traulich geworden und tranlen aus 
der gleichen Flasche Sparlling. Sie 
hatten den gleichen Geschmack und 
waren aus die gleiche Marle verfallen. 
Es stellte sich nach dem De ert het- 
aus, daß ihr Geschmack sich elbst in 
den Cigarren deckte; sie hatten beide 
die gleichen Jmports in ihren golde- 
nen, brillanteninlrustirten Etuis. 

Sie waren unstreitig verwandte 
Naturen. Sie spielten gerne Karten, 
und da sie —- beide warfen dies mit 
rot-nehmer Lässigleit ganz nebenbei 
hin — dank ihrer reichen Mittel sich 
teinen Zwang aufzuerlegen hatten, 
mit hohem Einsatz. 

»Wenn ich tausend Franten ge- 
winne oder verliere,« meinte der Jün- 
gere, »weisz der Himmel, es lann mich 
gleichgiltig lassen. Aber der Mam- 
mon hai den Teufel in sich; es prickelt 
in den Nerven, wenn man das Gold 
rollen sieht. Und da ich mir diese 
Zerstreuung erlauben kann, ohne mich 
zu ruiniren. wag sollte mich abhalten, 
mich ihr hinzugeben« 

»Es geht Jhnen da wie mir." ver- 

sicherte der Aeltere erfreut. »Die Leute 
aus unsern Kreisen, die das Spiel 
oerurtheilen, berurtheilen es blos, 
weil sie es noch nicht versucht. Es ist 
beinahe der einzige Sport, der uns 
iiber die Langeweile und Oede dieses 
Lebens wegzuhelsen vermag. Jst das 

nicht auch Jhte Meinung?« « 

Des Jüngeren Augen strahlten, als 
habe man ihm aus der Seele ge- 
sprochen, und er erwiderte: »Ganz 
Ihrer Meinung, Herr... gern-M «Graf Le Vaillant de la ourelle,« 
stellte sich der mit einem Fragezeichen 
Angekedete vor- 

»Baron hamard,« nannte sich nun 

auch der Zweit-, die Belanntschast als 
förmlich besiegean 

Der Graf tleinmte sein Monolle 
ins Auge und schlug vor: »Nun, wie 
märe es, wenn wir den Rest der Reife 
nach der so herrlich dotnmentirten bei- 
derfeitigen Liebe fiir die Pitdame und 
one Herzasz mit einezn ungefährlichen 
Tournier vertijrztenZ« 

»Das wäre eine ganz prächtige 
szee!« versicherte der Baron. 

»Wir könnten uns ein Kartenspiel 
vom Groom geben lassen,« warf der 
,.Tapfere vom Thurmchien hin. 

»Unnöthig »s- ich habe ein Spiel in 
der Tasche,« meinte lässig der Baron 
nnd griff in die Seitentafche feines 
Beston5. 

»Ah,« gähnte mit einer leichten. 
Falte des Unzufriedenseins auf der 
Stirn der Graf, »da erinnern Sie 
mich, daß ich ja selbst ein Spiel in die 
Tasche fteate, in der Hoffnung, einen 
Partner auf der Reise zu finden. So 

können wir mit meinen Karten spie- 
en.'« 

»Warum nicht mit den meinen?« 
beharrte der Baron. »Die meinen sind 
ganz neu.« Er sagte das sehr höflich, 
aber so energi ch, daß der Graf 
Incrtte, es war »definitiv«. 

Darum fügte der Graf sich, aber 
nicht ohne dem Baron zu ertennen zu 
geben, daß er angehalten war, als der 
Aeltere der Laune des andern will- 
fahoen zu müssen. 

Sie spielten also mit den neuen 
Karten des Baron"5, der das erste 
Mai austheiltr. tlaum hatte jedoch 
der Graf seinen ersten Kartenfticher in 
der Hand. als seine Miene sich wie- 
der anfiliirte und sogar ein an- 
dauerndei Schmunzeln über sein Ge- 
sicht tief. -Wie ausgezeichnet mußten 
die Karten sein, die ihm der Baron 
gegeben! Den ersten Gang verlor der 
Baron denn auch glänzend Dann 
tijettte der Gras aus, und der Baron 
verlor-weiten während« lfein Gest t 
erft den Anschein der Geichgilttgtet 
aufgab, dann immer län er nnd län- 

ger wurde. Er versentte ach intt Eifer 

in das Spiel, als wolle er die warten 
mit seinen Blicken durchbohren 

»Mun7undertachtzi3aFranlen!« rief 
ter Gra in bester une. Hierzu 
wieder zwanzig — macht hundert, 
heißt tausend! Wollen Sie mir den 
etsien blauen Lappen herüberreichen?« 

»Wir regeln nachher,« schnarrte er 
mit heiserer Stimme »Spielen wir 
miterl« 

»Spielen wir weiter,« erklärte der 
Gras heiter nnd mischte die Karten. 

Die »schwarze Serie« setzte sich auf 
Seiten des Barons fort, der zu 
einem höheren Einsatz aufforderte. 
Sie spielten um hundext Franken. 
Und mit fieberhaster Eile folgten sich 
die Tour-en. —- Da hatte der Baron 
sünstausend Franken verloren! Seine 
Ueberreiztheit überschritt die Grenzen, 
und er warf die Karten auf den Tisch. 

»Comment onc!« versetzte der 
Gras lalt. Bewahren Sie doch die 
»Convenances«, mein Bester. Jch 
habe eben Glück.« 

,,Glüct!? Betrug ist eL,« zischelte 
der Jüngere ihm ins Gesicht. 

,,Betrug? Was wagen Sie zu sa- 
gen? fuhr der Graf halb auf. »Auf 
jeden Fall werden Sie mir die verlo- 
renen sünstausend Franken sogleich 
auszahlen —- denn daß ich mit Ihnen » nach solchen Bemertungen nicht weis 
ter spielen werde, dürften Sie ver-I 
stehen« s 

»Ich lasse mich nicht derartig be- 
handeln, mein Herri« erwiderte der 
Baron mühsam. »Für wen halten Sie 
michs-:m 

« 

»Für einen Rastaquero!« gab der; 
Graf mit einem eisigen Lächeln dem I 

Gespräch eine Wendung. »Für einen; 
Erzspitzbuben Für einen Bauern-i 

fänsgey der mit punktirten siarten 
rei t.« » 

Und triumphirend wies er aus al- ; 
lerlei Spuren hin, die zweifellos i 

künstliches Marliren des Kartenspiels 
« 

verriethen. 
»Ich weiß nicht, was- Sie sag-en 

wollen,« stamrnelte der Baron. »Wenn 
die Karten markirt sind, war ich es; 
jedenfalls nicht, der sie markirte —- ich 
hatte leine Ahnung.« 

»Zahlen Sie sofort, was Sie an. 
Geld bei sich tragen —— andernfalls 
werde ich die Polizei in Boulogne un- » 

tersuchen lassen, ob Sie wußten, daß 
diese Karten gezeichnet sind oder nicht. 
Auch ob Sie das Recht haben, sich. 
Baron zu nennen! Zahlen Sie?« 

Leichenblaß und verzweifelt stot- 
terte der anuisitionirte: »Ich habel 
teine hundert Franken bei mir.« 

»Ausgezeichnet basi« der Graf wei- U 

dete sich an der Furcht des andern. 
»Nun sind Sie einmal in die Pats 
gegangen, mein Herr Raubritter, ni t 
wahr? Aber Sie sind ein intelligen- 
ter Bursche, und auf die eine oder aus 
die andere Weise —- Sie haben mir 
die Zeit vertrieben. Zudem haben Sie 
n.ir lein Geld abgenommen .« 

»Ja, Das ist's, was ich nicht ver-; 

stehe,« unterbrach ihn der AerrnsteH 
aus seiner lrassen Furcht wie erlöst. 
»Wie war es möglich, daß ich nicht ge- 
wann, der ich die Karten lannteZ« 

»Mein Junge, es giebt Dinge, die 
über unsern Verstand gehen," ver- 

setzte der Andere philosophisch· »Und 
um Jhnen ganz und gar meine Gui- 
iniithigleit aufzudecken, will ich Jhnen 
Gelegenheit geben, einmal ehrlich zu 
s: ielen; vielleicht machen Sie sich auf 
diese Weise ein kleines Gewinnstchen.« 

Und er griff in die Tasche und zog 
nun sein Kartenspiel hervor, mischte 
und gab dein Jüngeren. 

Der hatte nicht lange den Karten- 
fächer in Händen, als er heraugplatzte 
und rief: »Aber träume ich denn, oder 
wache ich? Jhre starten find ja auch 
martirt —— und mit genau denselben 
Zeichen wie die meinen! Zum Teufel 
—-- am Ende find wir von der gleichen 
Bande!« 

Der »Graf« lächelte fein. 
»Ich glaube auch, daf; niemand an- 

tscrs als der alte Häuptlina Marchand 
»in der Rue des «21bbesse5, der gelegent- 
lich Brillantringe unterzubringen 
weiß, Jhnen die Trids gegeben hat, 
wofür Sie ihm vom Bruttogeschäft 
sehr regelmäßig fünf Prozent ablie- 
sern2!« 

,,· a —- er muß wohl unser beider 
Mei ter sein!" meinte der jüngere 
tisjentleman vergnügt. »Die Karten 
flammen aus feiner Fabrit.« 

»Er wird sich halbtodt lachen, wenn 
er hört, daß zwei der Seinen aufein· 
andergerathen,« scherzte La Tourellr. 

»Und mich für einen Dnmmtopf 
ertliiren,« verseyte Hainard, »denn ich 
habe bis zum Ende nicht gemerkt, was 

vorging.« 
»Er wird Sie nicht für einen 

Dummlopf halten!« versicherte der 
»Graf«. »Ich werde ihm im Gegen- 
theil Jhr Lob singen. Sie sind für 
Ihr Alter äußerst geschickt.« 

»Seht geschmeichelt!« verneigte sich 
der »Baron« erröthend. »Aber Sie 
haben mich in der Geschicklichkeit be- 
deutend geschlagen.« 

»Wenn man zehn Jahre Dienst 
mehr hatt« warf der andere achsel- 
zuckend ein, »da wird man routinirt 
i.n Spiel —- und Falschspiel." 

Der »Besten« lachte und versicherte: 
»Ein falscheres Spiel als das unse- 
rige soeben war wohl noch nicht da!« 

»Ein falscheres Spiel?« wider- 
sprach Toürelle. »Ei, anz und gar 
nicht. Sie tannten de Karten, ich 
kannte die Ratten, gleiche Kräfte auf 
beiden Seiten. Wir haben ganz im 
Gegentheil vielleicht in unserm Leben 
noch nicht ehrlicher gespielt. Das 
edelichste Spiel unseres Lebank Wir 
sollten den Scherz fortse en,« um so 
mehr-, als der dicke Herr ort drüben 
am Tisch neidtsch nach unsern Karten 

zu biinzeln scheint. Er sieht aus wie 
ein geldschwerer Finanzier." 

»Es wäre herrlich, wenn wir ihn 
als dritten herankriegen tönnten.« 

»Ganz gewiß,« meinte der «Graf" 
amüsirt, »in einer halben Stunde sind 
wir in Boulogne. Bis dahin könnten 
wir ihn zu zweit schon rupfen.« 

Er mischte dabei das Spiel, und 
heiß begann das Hin und Her von 
Neuem. Ihr Eifer schien in der That 
inagnetische Anziehungökraft auf den 
dicken Herrn auszuüben. Er kam 
näher nnd sah, an der- schweren golde- 
nen Kette spielend, den beiden zu. Es- 
mechte sich in fünf Minuten wie von 

selbst, daß er neben d:n Gentlemen 
am Tisch saß nnd binnen zwanzig 
Minuten, ehe er sicl)’«5 verfah, um elf- T 

hundert Frantcn erleichtert war. 

·Als der Seh-offner in den Wagen 
r.ef: »Boulogne!« verließen der 
»Graf« und der »Baron« feelenver-- 
gnijgt den Zug. Jhre Saifon am 
Meer war gesichert. 

-.--———- 

. Wetterpropheten in den s 
Ardennen. s 

Während die Männer der Wissen-J 
schaft sich täglich abmühen, auf Grund » 

der von einer Centralstelle gesammel- 
ten Beobachtungen über Temperatur, 
Luftdrucl, atmosphärische Feuchtigkeit,; 
Niederschläge, Vewölkung und Wind! 
Wetterkarten zu entwersen, und eine; 
oft zweifelhafte Wettervoraussage für; 
die nächsten 24 Stunden zu Stande 
zu bringen, kommen die Wetterprophe- E 

ten in den Ardennen viel leichter zum 
Ziel. Jhnen bieten sich zwei höchst 
einfache Wege, die Witterung für 
sämmtliche Monate des Jahres vor- 

auszubestimmen- Der erste Weg be- 
steht nämlich darin, daß man am 

Weihnachtsabend zwischen 11 und 12 
Uhr eine rothe Zwiebel in zwei gleiche 
Hälften schneidet, von jeder Hälfte die 
6 aufeinanderliegeuden Schalen ab-« 
löst, und diese dann der Reihe nach 
nebeneinander legt. Die 12 Schalen 
bezeichnen die 12 Monate des Jahres. 
Jn die Höhlung einer jeden Schale 
wird ein dickes Salzkorn gelegt und 
das Ganze dann in einen mäßig war- 
men Raum gebracht. Man braucht 
dann am folgenden Morgen nur nach- 
zusehen; die Monate des kommenden 
Jahres-, in deren entsprechenden Scha- 
len das Salz geschmolzen ist, werden 
feucht und tegnerisch, die» übrigen 
trocken werden. Das zweite Verfah- 
ren beruht auf der Beobachtung von 
Wind und Wetter, besonders aber von 

Sonnenschein, Regen und Schnee an 
den zwölf ersten Tagen des Monats 
Januar, die in den Ardennen als 
»Lurtage« gelten. Zahlreiche dortige 
Familien führen denn auch über die 
Witterung an diesen Tagen regelrecht 
Buch. Das hierbei festgestellte Wet- 
ter des 1. Januar-?- entspricht dem des 
nächsten Deceinbers, das des 2. Ja- 
nuar-s dem des Noveiiibers, das des 
Z. Januars dem des Oktobers usw. 
Und die Ardenner Bauern sind miti 
den Ergebnissen dieserWetterforfchung 
sehr zufrieden! 

Das Kasseetrintem 
Ueber den genauen Zeitpunkt, zu« 

dem die Sitte des Kasseetrintens ins-« 
Abendland eingesiihrt wurde, sind die 
Meinungen getheilt. Man behauptet, 
daß im Jahre 1626 in Rom die erste J 
Tasse Kassee getrunken wurde, und; 
daß Venetisaner es gewesen sind, dies 
die ersten bedeutenderen Rasseeladuw 
gen nach dem Abendlande brachten. 
Jm Jahre 1645 soll man in Süd- 
italien den Kassee schon allgemein ge- 
trunken hoben. Nach anderen lam der 
Kassee zuerst im Jahre 1650 nach 
Marseille, und 1671 wurde dort ein 
Rasseehaus an der Börse errichtet, 
das den besten Erfolg hatte. Marseille 
sing bald an, den Kasseehandel in 
ausgedehntem Maße zu betreiben. —- 

Jn Paris begann der Genuß des 
Ikassees erst im Jahre 1669 allgemein 
zu werden, 1672 wurde hier das erste 
Kasseehaus eröffnet. Jn Amsterdam 
bestand schon im Jahre 1666 ein Kai- 
seehaus, in London im Jahre 1652. 
1675 hob König Karl der Zweite die 
Kasseehäuser aus politischen Rücksich- 
ten aus, mußte dieses Verbot jedoch 
nach wenigen Tagen schon zurückneh-i 
men, weil sämmtliche Kasseetrinker, 
deren Anzahl zu jener Zeit bereits sehr 
bedeutend sein mochte, mit Aufruhr 
drohten. Die später so berühmten 
Wiener Kasseehäuser datiren nur zum 
Jahre 1688 zurück. Damals wurde 
das erste Kasseehaus in Wien errich- 
tet. Wie gegen alles Neue, so machte 
sich auch gegen den Kasseegenuß in 
Europa ein nicht unbedeutender Wi- 
derstand geltend; viele Aerzte und 
Laien verurtheilten ihn, und die Re- 
gierungen beschränkten seinen Ge- 
brauch durch Steuern und Verbote- 

--——----·- —- --—s— 

Allzu wörtlich. 
Richter: Angelhaken der hier alg 

Zeuge erschienene Herr Neumayer will 
von Ihnen besiohlen fein-« --—— Anges- 
llagter: »Seht gern, Herr Richter. 
Darf ich fragen, wo der Herr wohnt?« 

Rindllche Schlauheit 

Trudchent »Mama, was steht denn 
auf dem Zettel, den der Apotheler auf 
die Flasche geklebt hat?« —- Monta: 
»Da steht drauf: »Zum äußerlichen 
Gebrauch«, weil man das, was drin 
ist, nicht trinken darf!« —- Trudchen: 
»Ach, Mamachen, da laß doch auf 
meine Leberthranflasche auch einen 
solchen Zettel llebenl« 

Die Wein-eise. 
Eine wahre Geschichte von A. Baum- 

gart. 
—- 

,,Für ein-en jungen Mann in sei- 
nem utand giebt es nichts Besseres 
als u toeränderung — und damit 
Sinnesanderung,« sagte Baron Rei- 
mcrs zornig. »Friß hat schon oft den 
Wunsch geäußert, eine Weltteise zu 
machen — er soll jetzt eine machen!« 

»Und du glaubst, daß er sich bei 
der Heinilehr das Mädchen aus dem 
Kon geschlagen habe?« fragte die Ba- 
tonins zweifelnd 

,,Ob ich’s glaube? Ich weiß es ge- 
nau!« schrie der Baron in höchster Er- 
regung. ,,Verlaß Dich dar-,auf er hat 
sie schon vergessen, wenn er in New 
York ankommt. « 

»Hättest Du mich in so kurzer Zeit 
vergessen wenn Dein Vater Dich zu 
d.esetn Zweck auf eine Welteeise ge- 
schickt-Z« fragte seine Frau mit zittern- 
ter Stimme. 

»Du redest ja, alTJ wärest Du mit 
dieser verrückten Jdee einverstanden! 
Du willst doch nicht etwa dieses un- 

edenbiirtige Mädel zur Schwieg-erweh- 
ter l)aben?« 

»Nein, nein, gewiß nicht,« erwi- 
derte die Baronin hastig. 

Friy Reimers, der in Wien Jnra 
sindirte, Pflegt-: jeden Sonntag auf 
das väterliche Schloß zu kommen, das 
nicht weit von Wien entfernt lag. Er 
erschien am nächsten Tage pünktlich 
wie immer nnd erfuhr sehr bald die 
Absicht des Vaters bezüglich derReise. 

Fritz war ein ernst veranlagter jun 
ger Mann von vierundzwanzig Jah- 
ren, der etwas Tüchtigeg lernen und 
nicht blos ouf den väterlichen Geldsact 
vertrauen wollte. 

Als- Fritz von den Reiseplänen hör-s- 
te, hatten seine Augen hell aufgewach- 
tet, denn er sehnte sich schon lange da- 
nach die Welt leimen zu lernen, dann 
war sein Gesicht doch ernst geworden. 

»Und wie lange soll ich fortblei- 
ben?« fragte er. 

»Ein Jahr mindestens." 
»Ein Jahr ist eine lange Zeit,« 

meinte Fritz. 
»Kannst Du eg leugnen, daß es 

längst Dein Wunsch war, eine Welt- 

reixe zu Insachen?« brauste der Baron 
au 

»Es war allerdings mein Wunsch, 
aber jetzt — meine Studien —« 

»Kannsi Du nach einem Jahr wie- 
der aufnehmen! Hast Du nicht selbst 
gesagt, das Reisen sei auch eine Erzie- 
hung?« 

»Aber eine sehr theure!« 
Der Baron rang in komischer Ver- 

zweiflung die Hände. 
,,Seh’ mir einer den Jungen! Als 

ob es ihn was anginge, wenn ich Geld 
ausgebe!« 

Er zeigte dein Sohn eine Anwei- 
sung aus seinen Bankier und Fritz 
war tief gerührt ob der Großmuth 
des Vaters, die ihm eine so hohe 
Summe bewilligte. 

Am Montag kehrte Fritz nach Wien 
zurück. Am Nachmittag fuhr er nach 
einem kleinen Vorort, wo er vor ei- 
nem bescheidenen Hause ausstieg. Das 
Dienstmädchen dag ilim geöffnet, ließ 
ihn in den kleinen Salon eintreten, 
den gleich darauf ein junges schönes 
Mädchen betrat 

»Nun Fritz, was Neue5?« fragte-» sie 
,,Eine große Neuigkeit bringe ich!« 

erwiderte Fritz, »aber keine erfreuliche, 
mein Lieb. Wir müssen uns trennen« 

»Trennen!« 
»Mein Vater wiinscht, das-, ich eine 

Weitreise unternehme, die ein Jahr 
dauern soll-« 

»Und Du ——-Du hast eingelvilligt?« 
»Ich konnte nicht andere-.« 
»Dann liebst Du mich auch nicht,« 

rief das junge Mädchen schluchzend 
und drückte das Gesicht in die Sofer- 
rissen. 

»era, mein suneg Liebt« riet 
Fritz bestürzt. 

»Nenne mich nicht Tein Liebk« kam 
ess- abgebrochen cinH den Sosatissen 
hervor-. »Ich bin Dein Lieb nicht 
mehr! Deine Eltern rechnen darauf, 
daß Du nach einem Jahre anderen 
Sinnes geworden bist. Und sie wer- 
den recht behalten. Du wirst nach ei 
nem Jahr tein bischen mehr an mich 
denken!« s 

Sie weinte l)erzbrechend, das Ge- 
sicht noch immer in die Rissen gedrückt, 
während Fritz vor ihr kniete und sie 
mit tausend Kosenamen zu trösten 
versuchte. 

»Du thust mir unrecht, era. Jch 
merke die Absicht wohl, aber ich lache 
darüber. Nichts kann meine Liebe zu 
Dir erschüttern. 

era guckte mit dem rothgeweinten 
Näschen zwischen den Kissen hervor. 

,,Wohin sollst Du denn reisen?« 
,,Zuerst nach Hamburg und von da 

nach New York.« 
»Oh, nnd die Amerikanerinnen sol- 

len so hübsch und chik sein!« rieerma 
verzweifelt, während ihr Gesicht wie-» 
dir zwischen den Kissen verschwand. 

Es bedurfte einiger Minuten leis- 
denschastlichen Ueberredens, ehe es 
wieder zum Vorschein kam. 

,,Glaube mir, era, ich bringe ein 
großes Opfer, indem ich diese Reise 
unternehme. Aber ich hoffe, daß, wenn 
Papa mich seinen Wünschen so gehor- 
sam findet und nach einem Jahre er- 
iennt, dasz mein Sinn sich nicht geän- 
dert hat, er seine Einwilligung zu un- 

serm Herzensbund geben wird.« 
era schwieg. Nach einer Weile 

sagte sie leise: 
»Es ist traurig, daß ich gegen Dei- 

nen Titel und Reichthum nichts in die 
Wagschale zu werfen habe. Ach, Fritz, 

-- i 
wenn ich an die Wichti- gemeinem-s 
rinnen den-ie— nein, ich laß Dich nicht 
sovi! sterbe vor Angst! Der 
Mensch oll das Glück festhalten, wenn i 
er’ö erlangt hat —- und Du bist mein 

kfxanzyes Glück —- und ich laß Dich nicht 
or .« 

Sie war aufgesprnngsen und um- 

klammerte Fritz. 
Der junge Mann war in hellster 

Verzweiflung. 
Als er das Haus verließ, war ihm j 

rer Kon schwer und das Herz traurig. » 

Nun begab er sich-zu seinem Freund-. 
»Ich komme, Dir eine Neuigkeit 

s:1itzutheilen. Mein alter Herr schickt 
mich aus eine Weitreise, damit ich mei- 
nen Sinn andere. Heute iiber acht 
Tage soll’g los-geben« 

»Gliictlischer Kerl!« rief Herr von 

Salza. »Und Du kommst extra hier- 
her, mir das zu erzählen, damit ich 
vor Neid berste?« 

»Nein, ich kam-me, um an Deine 
Freundschaft zu appelliren,« sagte der 

junge Baron Reitiierg. 
Und dann vertieften sich die beiden 

Freund-e in ein eifrigeg Gespräch, bis 
Herr von Salza eine unbeschreibliche 
Grimasse zog, laut auslachte und sich 
Lsor Uebermuth ein Paarmal um sich 
selber drehte. 

»Ich stehe Dir ganz nnd gar zur 
Verfügung,« sagte er dann. 

Am nächsten Tage liefen beide in 
den verschiedensten Geschäften herum. 
Sie kauften Anziiae, Stiefel, Hüte, 
Handschuhe Regenmäntel usw. Herr 
ron Salza war manchmal so übermü- 
thia, daß Fritz ihn dringend ermahnen 
mußte, sich »anständia« und »nichi wie 
ein Verriictter« zu betragen. 

Drei Tage nach der Abreise ihres 
Sohne-J erhielten die besorgten Eltern 
die erste starke des Weltreisenden aus 
Hamburg. Die Karten und Brit-se 
waren nun für die nächste Zeit die 
Hauptereignisse auf dem oäterlichen 
Schloß. Ein Brief tam aus New 
York, einer aug Chicaao, einer aus 
Brienos Ayrses und alle enthielten bes- 
aeiiterte Schilderungen der Städte 
und ihrer Uniasebuna. 

»Habe ich nicht gleich gesagt, es ist 
nichts besser, als so eine Weltteise?« 
meinte Baron Reimers triumphirend 
zu seiner Gattin. 

Aber der Brief aus Buenog Ayres 
brachte den Eltern nicht eitel Freude, 
denn er enthielt die Mittheilung, Fritz 
habe einen Ansall des gelben Fiebers. 

Die Baronin blickte ihren Gatten 
vorwurssvoll an. 

»Das gelbe Fieber! Er liegt in ei- 
nem Hotel in Blienog Anres und ich 
kann ihn nicht pflegen!« 

Aber der Baron nahm die Sache 
leichter, obgleich sein väterlicheå Herz 

;vrller Sorge aus die nächste Mitthei 
lung wartete. 

Diese kam eine Woche später in Ge- 
s stclt eines Telegramin5, dessen Inhalt 
) den Baron und die Baronin lange Ge- 
’sichter machen ließ. Der Baron brach 
tin ein schaltendeg Gelächter aus-: 

,,·(ijeld!« schrie er. ,,Geld verlangt 
ter Junge! So ein lieber Kerl! Ent- 
lkch lernt er, daß es sich für einen Ba- 
ron Reimers geziemt, tüchtig Geld 
auszugeben!« 

»Vielleicht braucht er das Geld siir 
die Aerzte!« wandte seine Gattin ein. 

«J wo! Wahrscheinlich zu Austern 
und Champagner!« 

Und noch an demselben Tage ging 
eine reichliche Geldsendung auf tele- 
graphischcm Wege ab. 

Etwa eine Woche nach dem Tele- 
gramm aus Bucnoz Ahreö hielten sich 
Baron Reimerg und seine Gattin in 
Wien auf nnd gingen eine-; Nachmit- 
tagg in den Stadtpark, um dem sich 
tsergniigt auf dem Eise tummelnden 
Volk zuzusehen Der Baron und die 
Baronin hatten auf einer der Bänle 
dicht an der Eiesbahn gesessen, al5 eS 
dem ersteren einfiel, einen besseren 
Platz zu suchen. Unterwegs prallte ei- ; 
iser derSchlittschuhliiufer mit ihm lZu-- 

» 

samtnen und einen Moment hielten 
sich die beiden umschlungen, dar- heißt 
der junge Mann hielt den altenHerrn 
fest, um diesen vor dem Uinfallen zu 
bewahren. Der Fremde entschuldigte 
sich, plötzlich jedoch blieb ihm das 
Wort im Munde stecken und der Ba- 
ron starrte den Fremden verblüfft an. 
Der Fremde war nämlich gar kein 
Fremder, sondern —- Fritz, von dem 
er glaubte, daß er sich jenseits des 
Ozeans befinde. 

,,«5ritz,« murmelte der alte Herr, 
»aber Du, Du bist doch in Buenos 
Ahres —-— oder bist Du’5 nich-t? Jener 
Brief —« 

»Und das gelbe Fieber?« fiel die s 
Baronin ein, die ebenfalls näher ge- l 

kommen war und die das junge, vor i 
Gesundheit strotzende Gesicht, auf dem s 
leine Spur vom gelben Fieber zu se: 
lfen war, fast mit den Augen ver-; 
schlang— s 

»Ich will Euch alles erklären,« E 

flammelte Fritz mit einer wahren Ar: 
mensiindermiene· »Ich bin nämlich 
gar nicht abgereist. Jeh konnte einfach 
nicht! An meiner Stelle schickte ich 
einen Strohmann Der junge Salza 
ist’s, der unter meinem Namen in der 
Welt herumreist.« 

»Aber die Briefe?« fragten Vater 
und Mutter wie aus-«- einein Munde. 

,,Habe ich alle in Wien geschrieben. 
Salza hat sie mitgenommen. Das ist 
nicht schwer, wenn man genug Reise- 
hiandbiicher hat.« 

»Aber das Telegrsainrn?« 
»Was-sitt ein Telegr«amm?« forsch- 

te Fritz. 
»Das vor acht Tagen aus Buenos ; 

Ahres kam und lautete- 
,,Lieber Vater. Geld ist alle. Sende 

« 

sofort paar Tausend. Dein Friy.« 

deas ist frech von Salzak IU 
U 

»Und Du bist den ganzen Winters 
in «Wien gewesen-P 
,,Jawohl, Tag siir Tag« 

« Ein-e Pause trat ein. Jetzt war der 
iritische Moment gekommen, wie 

Fä? 

F 

wußte, und er endete damsptt daß 
der alte Baron auf eine Bank seit 
und aus vollem Halse lachte 

»Das ist ja n Hauptspaßi Ein 
ganz tapitaler Spaß! So was habe 
ich in meinem Leben nicht geh-drit« 
schrie er unter fortwährendem Lachen. 
»Wer hätte das von dem Jungen ge- 
dacht? Und ich habe ihn immer für 
fade gehalten!« 

»Ich hätte es auch nicht thun kön- 
nen, wenn nicht um era’s willen,« 
sagte Fritz. »Darf ich sie Euch brin- 
aen? Sie ist hier-, sie ist schön und 
lieb nnd gut —« 

Der Baron lachite noch immer, so 
das-; er weder ja noch nein sagen 
konnte. OFritz dachte einen Moment 
nach, dann wandte er sich hastig um 
und lief davon, die Auserwählte seines 
Herzens zu holen, eingedenk des 
Sprichlvorie5: »Man muß das Eisen 
schmieden, so lange ek- heiß ist.« 

»Na, schließlich ist das immer noch 
besser als das gelbe Fieber,« meinte 
die Baronin, der es im Grunde ihres 
Herzens gar nicht ernst damit war, 
den Herzenswunsch ihres lieben Jun- 
aen nicht erfüllt zu sehen. 

——-—..--—-——-———. 

Die Stiefel des Reservistem 
Bei der Präsentirung der mobili- 

sirten Refervisten in Samara hat sich, 
wie man der »Zeit« von dort meldet, 
folgender Vorfall ereignet: Die einge- 
rijctte Mannfchaft, Bauern aus dem 
Gouvernement Samara, mußte ihre 
mitgebrachten Stiefel gegen eine Ver- 
gütung von 1 Rubel 50 Kopeten an 
das Militärärar abliefern. Ein 
Bauer weigerte sich mit der Motivi- 
rung, er habe die Stiefel erst vorige 
Woche fiir 7 Rubel gekauft; sie gehö- 
ren ihm, er gebe sie nicht her und 
werde sie feinem Bruder 'schiclen. Von 
diesem Entschluß vermochten ihn we- 
der giitiges Zureden, noch strenges 
Drohen abzubringen. »Ich geb’ sie 
nicht her, ich hab’ sie mir gekauft,« 
und dabei blieb er auch dem inspizi- 
renden Offizier gegenüber. Diesem 
sagte er überdies, er hätte ja auch bar- 
fuß zur Präscntirung kommen kön- 
nen. Der wiithend gewordene Offi- 
zier zog seinen Revoloer nnd der 
Bauer trat aus der Front, entblößte 
die Brust und nähertretend sagte er: 

»Schieß nur, Bruder, es ist ja egal, 
ob Du mich niederfchiefzest oder der 
Japaner.« ——-- Der Offizier entfernte 
sich darauf. 

--«—--—— 

Eine gut bezahlte Weste. 
Bor einiger Zeit erhielt ein Pfarrer 

in Sufser einen Brief aus«- Australien 
dessen Schreiber fragte, ob es möglich sei, in dem betreffenden Dorfe einen 
Mann festzustellen, dem vor dreißig 
Jahren eine Weste gestohlen wurde. 
Der Betreffende fand steh, und feine 
Adresse wurde dem australifchen Kor- 
refpondenten mitgetheilt. Darauf lief 
ein zweiter Brief mit einer 10 Pfd.- 
St Note ein. Der Ueberfender sprach 
iem Be ftohlenen seinen Dank aus und 
theilte mit, daß das Geld, was er vor 
dreißig Jahren aus- der Weste durch 
Verkauf erhalten habe, ihm ermöglich- 
te, ein neueg Leben zu beginnen, Und 
daf, es ihm jetzt gut gehe· 

-—-— --.-—-— — 

Dann allerdings-. 

Consine: »Sag’ mal, Vetter, wie 
inmint eg- denn, daß Du beim Milität 
aar nicht avancirt bist?« ——- Vetter-: 
»Ja, weißt Du, damals als-dv ich diente; 
fehlte es gerade lolossal an tüchtigen 
Gemeinen« 

Finale Gleichheit 
Sohn läiellnerlchrlingx »Mutter, 

Du mußt mir eeuen and-ern Lehrprpin- 
zipal besorgen, denn wo ich jetzt bin, da 
kann ich nich mehr bleiben!« 

Mutter: ,,,Ja warum denn nicht?" 
Sohn: »Da is ja alles linkshiindig 

-—-- der Prinzipal, der Obertellner und 
ooch der Kiichenclkef!« 

Mutter: »Na, da aucl Dir nur mal 
mei rechtes Ohr an, das is schon viel 
länger wichl linke!« 

Leicht gemacht 
Lehrer: »Wenn ein und eine halbe 

Henne in ein und einer halben Stun- 
de dreidreiviertel Eier legen, wieviel 
Eier legen dann sünfdreiviertel Hen- 
nen in zweieinhalb Stunden?« — 

Schüler: »Weder die halbe Henne noch 
dreiviertel Henne sind im Stande, 
Eier zu legen und darum ist Ihre 
Frage falsch, Herr Lehrer.« 

Deplazirte Redensart. 

liteschäftsfreundr »Ach was-, Sie 
hören auch immer das Gras wachsen!« 
-—--— Kaufmann lstodslaub): »Was?« 
--—- Getschäftsfreunw »Sie hören das 
Gras wachsen!« Kaufmann: »Ich 
höre noch immer nicht« —-«- Geschäfts- 
freund (scl)reiend): »Sie hören das 
Gras wachsen!« —- srauf f:mann »O, 
da irren Sie sich!« 

ViiickfichiesvolL 
Parvenu lder einen Ticlxter einge- 

laden, zu seinem Diener): »Hätt- 
kommt der berühmte Dichter Feororvsti 
zu uns. Räumen Sie aus des 
Bibliothek öie Werte der anderen 
ter, damit ihn die Konkurrenz ni 
versttmth 

I 


